
Evangelium am 27. Sonntag / C – 2. Oktober 2022 

 

+ Aus dem heiligen Evangelium nach Lukas   Lk 17, 5-10 

 

In jener Zeit  
    baten die Apostel den Herrn: 
    Stärke unseren Glauben! 
 
Der Herr erwiderte: 
    Wenn ihr Glauben hättet wie ein Senfkorn, 
    würdet ihr zu diesem Maulbeerbaum sagen: 
    Entwurzle dich 
    und verpflanz dich ins Meer! 
und er würde euch gehorchen. 
 
Wenn einer von euch einen Knecht hat, 
    der pflügt oder das Vieh hütet, 
    wird er etwa zu ihm, wenn er vom Feld kommt, sagen: 
    Komm gleich her und begib dich zu Tisch? 
 
Wird er nicht vielmehr zu ihm sagen: 
    Mach mir etwas zu essen, 
gürte dich und bediene mich, 
    bis ich gegessen und getrunken habe; 
danach kannst auch du essen und trinken. 
Bedankt er sich etwa bei dem Knecht, 
    weil er getan hat, was ihm befohlen wurde? 
 
So soll es auch bei euch sein: 
Wenn ihr alles getan habt, was euch befohlen wurde, 
    sollt ihr sagen: Wir sind unnütze Knechte; 
wir haben nur unsere Schuldigkeit getan. 
 
Evangelium unseres Herrn Jesus Christus. 
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Predigt am 27. Sonntag / C – 2. Oktober 2022 in St. Katharina Wolfegg    

Prediger: Pfarrer Klaus Stegmaier     → zu Lk 17,5-10 

 

 

Liebe andächtige Christen! 

 

Der Glaube an den dreifaltigen Gott, der uns verbindet, ist ein kostbarer Schatz. Der Glaube 

ist etwas Lebendiges. Es ist nicht so, dass man sagen könnte: Wer den Glauben einmal hat, 

der hat ihn immer. Wie jedes Band zu einem Du, so kann auch die Bindung an Gott 

schwächer und lockerer werden. Manch einer hat gar den Glauben verloren: durch schwere 

Schicksalsschläge, durch schlimme Erlebnisse im Krieg. Der Glaube ist jedenfalls kein 

sicherer, ungefährdeter Besitz. Diese Erfahrung haben offenbar schon die ersten Christen 

gemacht. Auch sie wussten, wie kümmerlich, schwach und bedroht ihr Glaube manchmal 

sein konnte. Deshalb ergeht aus ihrem Kreis, aus dem Kreis der Apostel, die Bitte an Jesus: 

„Stärke unseren Glauben!“ 

 

Zunächst fällt auf, dass die Apostel nicht beschließen, ihren Glauben selbst zu vermehren, 

ihn zu stärken z.B. durch Studium, Glaubensgespräche oder Diskussionen. Sie wenden sich 

direkt an Jesus, den Christus. Freilich können uns auch andere Menschen im Glauben 

bestärken, aber sie alle können uns immer nur vermitteln, was letztlich doch von Christus 

herstammt. Das bekannte Kirchenlied hat schon recht: „O Jesu, all mein Glaube bist du, 

Ursprung allen Lichts“ (Gotteslob Nr. 377 Strophe 2). Er, der Herr, ist allein der Quell des 

Glaubens seiner Jünger. Seine Person, sein Wort und seine Taten rufen den Glauben in 

den Menschenherzen wach und halten ihn lebendig. 

„Stärke unseren Glauben!“ – Auf den ersten Blick scheint es so, als ob Jesus bei seiner 

Antwort gar nicht recht auf die Bitte der Apostel einginge. Wir hätten vielleicht erwartet, dass 

er eine Reihe von Gründen aufzählt, weshalb er und weshalb Gott unser ganzes Vertrauen 

verdient. Aber nein, er antwortet mit jenem seltsamen Gleichnis vom Senfkorn und vom 

Maulbeerbaum: „Wenn ihr Glauben hättet wie ein Senfkorn, würdet ihr zu diesem 

Maulbeerbaum sagen: Entwurzle dich und verpflanz dich ins Meer(!) und er würde euch 

gehorchen.“ 

 

Wie ist dies zu verstehen? Das Senfkorn galt als das allerkleinste Samenkorn. Indem Jesus 

auf dieses allerkleinste verweist, will er sagen: Die ganze Fülle des Glaubens ist bereits in 

einem Senfkorn-Glauben gegenwärtig. Aus diesem Grund vermag der allerkleinste Glaube, 
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wenn er nur echt und fest ist, unglaubliche Dinge zu vollbringen. Wer diesen 

„Senfkornglauben“ hat, kann nach den Worten Jesu beispielsweise zu einem 

Maulbeerbaum sagen: „Entwurzle dich und verpflanz dich in die Bodenlosigkeit des Meeres, 

und er würde ihm gehorchen. 

Die Macht eines solchen „Senfkorn-Glaubens“ verdeutlicht sich noch, wenn man bedenkt, 

dass Jesus wohl den Maulbeerfeigenbaum gemeint hat, der dafür bekannt war, dass er 

besonders stark und fest im Boden verwurzelt ist. 

 

Hier zeigt sich, liebe Schwestern und Brüder: Im Gegensatz zu den Aposteln geht es Jesus 

nicht um einen schwachen oder starken Glauben, nicht um ein Mehr oder Weniger an 

Glauben. Vielmehr geht es ihm um Glaube oder Unglaube. 

Unglaube bedeutet für ihn das ausschließliche Schauen auf sich selbst und das Setzen auf 

die eigene Kraft. Dagegen ist Glaube für ihn das Schauen auf Gott und das feste Vertrauen 

auf Gottes Allmacht und Liebe. Wo solcher Glaube vorhanden ist – und mag er noch so 

klein sein – da wird das Unmögliche möglich. Da wird es möglich, das eigene Leben mit all 

seinen Unsicherheiten und Schwächen, mit all seinen Zwängen und Ängsten anzunehmen 

und zu ertragen. 

 

Liebe Mitchristen, solchen Glauben, solch felsenfestes Vertrauen auf den himmlischen 

Vater bezeugt uns der Herr nicht nur mit Worten. Das ganze Leben Jesu, sein ganzes 

Wirken, das uns die Evangelien berichten, spiegeln sein grenzenloses Vertrauen, seine tiefe 

Verbundenheit mit dem himmlischen Vater. In diesem Vertrauen lebt er. So betet Jesus, 

bevor er seinen Freund Lazarus aus dem Grab ins Leben zurückruft: „Ich wusste, dass du 

mich immer erhörst“ (Joh 11,42). 

In diesem Vertrauen stirbt er auch mit den Worten: „Vater, in deine Hände lege ich meinen 

Geist“ (Lk 23,46 bzw. Ps 31 Vers 6). Und obwohl dieses Gebet und dieses Vertrauen noch 

am Kreuz nichts an der Aussichtslosigkeit der Lage des Gekreuzigten zu ändern scheint, 

erweist sich am dritten Tag nach der Kreuzigung seine alles verändernde Kraft.  Dieses 

gläubige Vertrauen erhöht den Hingerichteten vom Berg Golgota auf den Platz zur Rechten 

Gottes, es verpflanzt das Kreuzesholz gleichsam ins Paradies und verwandelt es in den 

Baum des Lebens. 

 

„Stärke unseren Glauben!“ – Wenn auch wir diese Sehnsucht haben, dann tun wir gut daran, 

aus diesem Wunsch eine Bitte an Christus zu machen. Das tiefe Gebet um den Glauben, 

das die Nähe und Gegenwart des Auferstandenen unter uns ernst nimmt, festigt dieses 
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Vertrauen sicherlich mehr, als alle Glaubensgespräche und Diskussionen, die wir 

miteinander führen, so wichtig sie sein mögen. 

Glauben - so wie die Apostel geglaubt haben - das ist ja viel mehr als nur die Zustimmung 

zu einigen Worten, die uns von Christus überliefert sind. Glauben, das ist die Anerkennung, 

dass er wahrhaft der Sohn Gottes ist, dass er von Gott kommt und zu Gott führt; und das ist 

Freundschaft mit ihm, die auch im Alltag besteht und selbst über den Tod hinaus 

fortbesteht.  

 

Schwestern und Brüder, wer glaubt und alles von Gottes Kraft erwartet, wird nicht auf eigene 

Kraft und Leistung setzen. Der ungewöhnliche Vergleich im zweiten Teil des heutigen 

Evangeliums will uns den Blick weiten für unsere Haltung im Dienst vor Gott. Der Dienst vor 

Gott wird hier verglichen mit dem Sklavendienst, den unsere Gesellschaft nicht mehr kennt 

und den wir ablehnen, weil er unter der Würde des Menschen ist. Der Sklave gehörte seinem 

Herrn und stand nicht in einem Lohnverhältnis. Als Sklave konnte er nicht daran denken, 

sofort zu essen, wenn er müde von der Arbeit nach Hause kam. Denn er hatte mit seiner 

Arbeit das Essen nicht verdient; er konnte vielmehr sofort zu einem neuen Dienst 

aufgefordert werden. 

 

Auch wir gehören Gott als seine Geschöpfe. Deshalb verrichten wir unseren Dienst nicht für 

Lohn und reservieren im Übrigen unser Leben nicht für uns selbst. Mit allem, was wir sind 

und haben, stehen wir im Dienst Gottes, als seine geliebten Kinder. Maria ist unser Vorbild: 

„Ich bin die Magd des Herrn; mir geschehe, wie du es gesagt hast“ (Lk 1,38). Es macht 

unser Wesen aus, Gott zu dienen. Der Dienst ist keine Leistung, für die Gott uns dankbar 

sein müsste – ganz im Gegenteil: Wir dürfen Gott dankbar sein, ihm dienen zu dürfen. „Wir 

danken dir, dass du uns berufen hast, vor dir zu stehen und dir zu dienen“ betet der Priester 

im 2. eucharistischen Hochgebet der hl. Messe. 

Wir wissen, dass Gott es niemals missbrauchen wird. Er ist kein Sklaventreiber, sondern 

ein Herr, der auch uns dient: „Er wird sich gürten, sie am Tisch Platz nehmen lassen und 

sie der Reihe nach bedienen“ (Lk 12,37); „denn auch der Menschensohn ist nicht 

gekommen, um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen und sein Leben hinzugeben 

als Lösegeld für viele“ (Mk 10,45). 

 

Dass wir als „unnütze Knechte“ bezeichnet weden, soll nicht heißen, dass unser Dienst 

geringgeachtet würde. Beim Dienst für Gott steht ganz und gar die Person im Mittelpunkt, 
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der wir dienen. Gott im Alltag zu dienen mit unseren Werken ist eine Fortsetzung des 

Gottesdienstes. 

In den fünf Geboten der Kirche ist zusammengefasst, was zur Pflicht und Schuldigkeit eines 

katholischen Christen gehört. Dies möchte ein Orientierungsrahmen sein, damit christliches 

Leben gelingen kann. 

So sind wir aufgefordert, jeden Sonn- und Feiertag die Hl. Messe mitzufeiern, mindestens 

einmal im Jahr zur Beichte zu gehen, mindestens in der österlichen Zeit die hl. Kommunion 

zu empfangen, die Fast- und Abstinenztage zu halten und die Kirche bzw. Kirchengemeinde 

nach Kräften zu unterstützen (vgl. KKK 2042). 

 

Erfreulicherweise engagieren sich viele Frau und Männer in unseren Kirchengemeinden in 

den vielfältigsten Bereichen: Liturgie, Chöre, Kirchengemeinderat, Ausschüsse, 

Blumenschmuck, Katechesen, praktische Arbeiten, gastronomische Aufgaben usw. und 

unterstützen so sehr wirksam und tatkräftig ihre Gemeinde.  

 

Darüber hinaus engagieren sich manche ehrenamtlich in Aufgaben, die sie als ihre „Pflicht 

und Schuldigkeit“ sehen: Dies kann das Gebet für andere sein, die Mithilfe in einem 

Pflegeheim oder der Krankenbesuch im Krankenhaus. Oder auch in der aktuellen 

Herausforderung der Flüchtlingshilfe. Freilich hat kein Mensch durch die Beachtung all 

dieser Schuldigkeiten einen Anspruch, dass Gott automatisch etwas tun müsste. Doch wir 

spüren in unserer Seele, dass auf solchen Liebeswerken ein tiefer Sinn und ein Segen liegt.  

Gott im Alltag zu dienen hilft, den Glauben in uns und in unserer Gemeinde zu stärken. 

Amen. 

 

 

 


